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Diese Verhältnisse wären im Einzelnen durch spezielle Formanalysen nachzu­
weisen 8 • Sie müssen eigenem Zusammenhang vorbehalten bleiben; hier konnte 
und sollte nur ein isolierter Aspekt der komplexen Problematik angedeutet werden . 
Opernsoziologie täuscht sich aber über ihre fruchtbarsten Aufgaben, wenn sie 
sich darauf versteift, in positivistischer Faktengläubigkeit Opern- und Sozial­
geschichte zu kreuzen. Mit Schärfe hat Theodor W. Adorno betont, daß „alle 11111si­
kalisd1en Formen, alle »rnsikspradtlidte11 1111d -materialen Elemente einnrnl Inlrnlte 
waren; daß sie von Gesellsdtaftlid,em zeugen u11d vo11 dem betradrtend-insistie­
rende11 Blick als gesellsd-iaftlidte wieder erweckt werden müssen . . .. (Er) gilt vor 
allem den Tendenzen, weld,e diese ursprünglidt in/.ialtlidten , gesellsd1aftlid1-f1111h­
tio11alen Elen1ente i11 kompositorisd1-formale verwandelt und weitergetrieben 
haben" 9• 

Die Aiif änge der Musikgeschichte 

an den deutschsprachigen Universitäten 

Ein Beitrag zur Geschichte der Musikwissenschaft als Hochschuldisziplin 

VON WERNER FRIEDRICH KÜMMEL, MARBURG 

Als Johann Nikolaus Forke! 1777 mit einer Schrift Über die Theorie der Musik, 
insofern sie Liebhabem und Kennern notwendig und nützlid1 ist zu „tuusilrnlisdien 
Vorlesungen " einlud, die er damals noch privat in Göttingen hielt, wurden von 
einem Rezensenten Einwände erhoben. Die „ T/.1eorie der Kunst" gebühre dem 
.eigentlidten Künstler", für den „Freund der Kunst" solle man jedoch über „Kritik 
der Kunst " und außerdem „ iiber die Gesd1idtte der Musik" lesen 1 . Es läßt sich 
nicht sagen, ob Forke! diesem Rat gefolgt ist. 1779 zum Universitätsmusikdirektor 
ernannt, hat er an der Göttinger Universität bis zu seinem Tode (1818) Musik nicht 
nur in Form praktischen Unterrichts, sondern auch durch theoretisch-wissenschaft­
liche Vorlesungen gelehrt. Aber er las entweder „Encyclopädie der musicalisdten 
Wissensdtaften oder Anleitung zur Ken11tniß alles dessen, wodurdt ein Liebliaber 
in den Stand gesetzt wird, von Musik und musicalisdten DiHgen ridttig zu urtheilen" 
(so seit 1786 öfters) oder zeigte lediglich allgemein „theorctisdten und practisd1en 
Unterridtt in der Musih " an (so in den letzten zwei Jahrzehnten ausschließlich). 
Obwohl Forke! mit seiner Al/gemeinen Gesdtidtte der Musik (178 8/i 801) die 
erste bedeutende deutsche Musikgeschichte schuf und daher im „theoretischen" Teil 
seiner Lehrtätigkeit mehr noch, als es im 18. Jahrhundert ohnehin zur „Theorie" der 
Musik gehörte (s. unten S. 264 f.), der historisd1e Aspekt eine erhebliche Rolle 

8 Vgl. dazu vom Verfasser : Opcrnd,amaturgle ,md Gestllsdia(t. In: Berl iner Opernjournal 1966, Nr. 9 . Hi er 
Andeutendes zum Bild der französisdien Gesellsdiaft in Meyerbeers und Scribes Operndramaturgie. 
9 Theodor W. Adorno : Ideen zur Musiksoziologie . In : K/a11g/lgure11 . Mus ihallsd,e Sdirl/re11 1. Berl in 1959. 
5. 25-26. 

1 A11ha11g zu dem 25 . bis 36 . Ba11d, der a/lge,,.ein e11 de11 tsd,e11 Blbliotluk, 5. Abt . (Berlin o. J., d. h . 1779 
oder 1780) , S. 3024 ; die Rez ension ist gezeichnet mit . Sk.". Vgl. dazu aber auch u. Anm . -II. 
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gespielt haben dürfte, so hat er doch nie eine ausdrücklich der Musikgeschichte 
gewidmete Vorlesung angezeigt, wie es jener Kritiker gewünscht hatte. 

Dennoch weist dieser Vorschlag ebenso auf Vorangegangenes zurück wie auf 
die kommende Entwicklung voraus. Denn seit dem frühen 19. Jahrhundert begann 
nach und nach an verschiedenen deutschsprachigen Universitäten die Musik­
gesd1ichte zum Thema selbständiger Vorlesungen zu werden. Dieser Prozeß soll 
hier in seinen Anfängen anhand der Vorlesungsverzeichnisse verfolgt werden 2• 

Das ist bisher noch nicht unternommen worden, wie überhaupt gegenüber der viel 
eingehender erforschten Rolle der Musik an den Universitäten des späteren Mittel­
alters und des 16. Jahrhunderts die Entwicklung der modernen Musikwissenschaft 
zu einer selbständigen und vollwertigen Universitätsdisziplin - ein Charakteristi­
kum der Universitäten des deutschen Kulturbereichs, die in ihrer Geschichte und 
Struktur eng verwandt sind - noch einer umfassenden Untersuchung harrt. Diese 
Frage ist bisher nur in kurzen allgemeinen Zusammenfassungen summarisch 
berührt worden, oder aber sie wurde von einigen speziellen Arbeiten zur Musik an 
einzelnen Universitäten lediglich beschränkt auf die betreffende Universität be­
handelt. So konnte noch vor kurzem die unzutreffende Meinung geäußert werden, 
Universitätsmusikdirektoren hätten erst „am E11de des 19. Jallr/.tunderts gesdtidtt­
lidte Vorlesungen zu halten" begonnen3 • 

Wenn wir aus jenem allgemeineren Prozeß , den wir in großen Zügen mitzuver­
folgen haben , die Anfänge, Ausbreitung und allmähliche Differenzierung musik­
geschichtlicher Vorlesungen herausgreifen, so rechtfertigt sich dies dadurch, daß 
in der theoretisch-wissenschaftlichen Behandlung der Musik auch an den Universi­
täten im laufe des 19. J ahrhundcrts die historische immer stärker hervortrat und 
die Musikwissenschaft schließlich im späteren 19. Jahrhundert im wesentlichen als 
Musik ge schichte bis zum Rang des Ordinariats aufzusteigen begann (zuerst in 
Wien 1870 Eduard Hanslick und in Straßburg 1897 Gustav Jacobsthal). Die musik­
geschichtlichen Vorlesungen bilden also gleichsam den konstitutiven Zug dieser 
Entwicklung. Aber nicht die Anfänge der Musikgeschichte an jeder Universität 
sollen verzeichnet, sondern die Entwicklung lediglich in ihren Hauptzügen bis etwa 
zum Ende des dritten Viertels des 19. Jahrhunderts verfolgt werden, als die Musik­
geschichte bereits zum dominierenden Faktor der sich ausbreitenden akademischen 
Musikwissenschaft geworden war. Nicht zufällig haben sowohl Hanslick wie Jacobs­
thal schon ihre Dozententätigkeit 1857 bzw. 1873 wie selbstverständlich mit einer 
musikgeschichtlichen Vorlesung begonnen (s. unten S. 275, 277) . 

Als Glied der mathematisch begründeten Disziplinen des Quadriviums hatte die 
Musik im Wissenschaftssystem und Bildungsideal des Mittelalters und so auch an 
den Universitäten bis zur Mitte des 16. Jahrhunderts ihren festen Platz und eine 
zentrale Funktion. Einerseits war sie als „musica speculativa" oder „musica 
theorica" ordentliches Lehrfach im Rahmen der „mathematischen" Disziplinen 

2 Im folcenden sind mit einfachen Jahresdaten jeweils die Sommersemester, mit doppelten die Wintersemester 
gemei nt . 
3 H. Engel. M1,s ik 1rnd Gcsellsd.n/r (Berlin 1960) , S. !72f. - Zum gesamten Kompl ex . Univers ität und Musik" 
vgl. neuestens den glcidrnamigcn Artikel von H. Hüschen in MGG ll (1966), Sp. 1093 ff . - Im folgenden 
sind unriditi ge An~abrn in der bisherigen Literatur stillschweigend korrigiert ; aus Raumgründen verbieten 
sid,. einzelne Hinweise. 
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scholastischer Prägung, andererseits wurde, jedoch außerhalb der ordentlichen Vor­
lesungen, auch „musica practica" gelehrt, nicht selten von einem eigens bestellten 
Dozenten ( .. professor musicae") 4• Aber mit dem Vordringen des Humanismus und 
der Reformation, dem Aufstieg der empirischen Naturwissenschaften und dem 
Verselbständigungsdrang der einzelnen Disziplinen löste sich das alte scholastisd,e 
Wissenschaftssystem auf, und mit den neuen Wissenschaftsidealen und -methoden 
und der aus scholastischen Bindungen sid, befreienden Musikansd,auung wandelte 
sich auch die Auffassung von der wissenschaftlidien Behandlung der Musik. In 
diesem • Übergang vom enzyklopiidisd1en Bildimgsideal w m nrntl-1emarisc/1 -1-:at11r­
wissensd1aftlid1en Wissensd1aftsideal und vom Studium der ,artes liberales' zu de1-11 
der empirisd1 verfahrenden Ei11zelwissensd:afte11 " blieb für die Musik ., ,Hlr 11od1 
als physikalisd1-alwstisd1es Phänomen Platz, und nid1t als Kunstwerk , oder 
anders ausgedrückt : 11ur nod1 in il1rer materiellrn und 11id1t mcl-tr in 
ihrer essentie/lrn, ethisd1-propädcutisd1en Bcdeutuug" .s _ Sie verlor die zentrale 
Rolle, die ihr im mittelalterlichen Wissenschaftssystem als „!vlittlcrstel­
lung zwisd1e11 der sinnlid1en und übersinnlid1e11 Welt" zugekommen war. Bald 
nach der Mitte des 16. Jahrhunderts verschwanden überall (ausgenommen Krakau) 
die selbständigen musiktheoretischen Vorlesungen von den Universitäten 6 . Wenn 
überhaupt, so wurde fortan die Musik wissensd,aftlich-theoretisd, nur noch von 
Vertretern der Physik oder der Rhetorik mitbehandelt. Auch die praktische Musik­
lehre wurde meist zurückgedrängt auf die höheren Schulen 7• Nur an einigen Orten 
(z. B. Basel) hielt sich am Rande und außerhalb des wissensd,aftlichen Lehrbetriebs 
oder entstand wenigstens im Laufe der Zeit ein praktischer Vokal- und lnstru­
mentalunterrid,t, der von einem Universitätsmusikus (Organist und Kantor) und 
auch von anderen Musikern, die dem Lehrkörper nicht angehörten, erteilt wurde 
und der zusammen mit Reiten, Fechten, Tanzen, Zeidinen usw. zu den körper­
!id,en Ertüditigungen und praktisdien Fertigke-iten ( .. Exercitia ") gehörte. 

Obwohl seit dem späteren 16. Jahrhundert eine „Lücke in der Gcsd1id1tc der 
Musik als UHiversitiitswisse11sd1aft" auf zwei Jahrhunderte bestehen blieb 8, wurde 
schon seit Beginn des 18. Jahrhunderts mit dem Vordringen des enzyklopädischen 
Rationalismus und der Ausbreitung einer außerhalb von Kirche und Schule sid, 
entfaltenden bürgerlichen Musikpflege nid,t nur von Musikern, die die Musik als 
Wissenschaft verstanden wissen wollten, sondern auch von Laien, nidit selten von 
Studenten, die Forderung laut, die Musik wieder wie einst als Wissenschaft an der 
Universität zu lehren. Audi praktische Versuche wurden unternommen, zuerst von 
Heinrid, Bokemeyer bald nach 1700 in Helmstedt, sodann von Christoph Gottlieb 
Sdiröter 1724-26 in Jena 9• Am eifrigsten widmete sid, diesen Bestrebungen Lorenz 
Christoph Mizler 17 3 6-4 3 an der Universität Leipzig. Im Eröffnungsprogramm 
seiner Vorlesungen (1736) forderte er, aud, die Musik als Wissenschaft an der 
Universität zu lehren, und wollte den Studenten mit seinen Vorlesungen „aus-

4 Vgl. H. Grimm, Meist er der Reirnissanceumslk •• der Viadri11a (Frankfurt / 0. und ßerlin 1912). S. n ff . 
5 G. Piensdi, Zur Pflege der Musik aH den dewtsdttn U11l vers i tätcH Im Osteu bis zi1r Mitte des 16 . Jalt,'1u11dcr1S . 
in : AfMf t (1936), S. 2 70 . 
e Den ., Zur Pflege der Mus ik a,1 de,i deursd1e11 Universitäten bis zur Mirte des 16. JaftrltundcrB , in : 
AfMf 3 (19l8). S. l 0 2. 
7 Dera„ ebd. 6 ( 191 1). S. 31 . 
8 P . Wagner, U•lvtrslrdr utt d Mu si/1wls,t•,dia/t (Frtiburg/ Sd,w . 1921), S. 26 . 
t Da:u im einzelnen Fr. Wöhlke. L. Ch, . Mi,ltr (Diu. Berlin 1910) , S. 17. 
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reicliende thcoretisd1e Kem1t~lisse von jedem Gebiet der Musik" vermitteln 10. 

Dazu zählte er auch die historische Behandlung der Musik; denn dem über­
zeugten Rationalisten war es sein „ Hauptabsehen ... , die Musik völlig in die 
Gestalt ei11cr Wissensdrnft ZH bringen, die Historie derselben zu unterrnclien· 
1111d i11 Ordnung rn setzen" 11 • Schon in seinem zweiten Semester (1737) wollte 
Mizler auch „ Ober die gelehrte Historie der Musik" lesen, und in seinem 
letzten Semester (1742/3) zeigte er u. a . ., Collegia über musikalisclie Wissen­
sdrnftc11" an, die „alle Wisse11sd111ften der Musik, sowo/11 die theoretisd1e11 als aud, 
die praktisd-1e11" behandeln sollten, wobei er „mit der Gesd1iclite der Musik 
begi11ne11w wollte 12• 

Hiermit war erstmals ausdrücklich, wenn auch noch in einem enzyklopädischen 
Rahmen, die Geschichte der Musik in Universitätsvorlesungen aufgenommen -
noch auf Jahrzehnte hinaus ein Einzelfall. Aber es ist erstaunlich - und ebenso 
ein Einzelfall -, daß die Schulordnung des Hamburger Johanneums von 1732 dem 
Kantor (es war seit 1721 Telemann) in seinen „Singestu11de11 ... aucli die Theorie 
imd Historie der Musik zir treiben" vorschrieb 13 . Allerdings war es in beiden 
Fi:illen noch „ Historie" im damaligen Sinne, d. h. Einzelfakten, mit dem Haupt­
gewicht auf den alten Zeiten, besonders der biblischen und griechischen Musik, auf 
der Musiktheorie und überhaupt vorwiegend literarischen Quellen, auf den „Erfin­
dern" und „Erfindungen" verschiedener Zeiten, auf Lebensläufen, bibliographischen 
Notizen, Anekdoten, Instrumentenbeschreibungen usw. 14• 

Mochten auch Mizlers Vorlesungen. vielleicht ob ihrer allzu einseitig rationali­
stisch-naturwissenschaftlichen Behandlung der Musik, nur wenig Hörer finden 15 , 

unter den Fad1genosscn regten sie lebhaft die Forderungen an, die Musik wieder 
als Wisscnsd1aft und als ordentliches Lehrfach an den Universitäten einzuführen. 
Neben Mizlcr waren es vor allem Johann Adolf Scheibe, der zur wissenschaftlichen 
Ausbildung von Musikprofessoren für die Universitäten eine besondere .Musica­
lisdte Academie" vorschlug 16, oder verschiedentlich Johann Mattheson, der sogar 
.. gerne erwas, rnr Stifftung ei11es 11-1usilrnlisd1e11 Professorats in Leipzig, testa111e11t­
lid1 veri11ad1rn" wollte 17 und außerdem nach englischem Vorbild die Einführung 
wissenschaftlicher Grade in der Musik forderte 18• Bei den zahlreichen Verfechtern 
solcher Musikprofessuren - und es waren nicht allein gelehrte Musiker lY - fiel 
eine vereinzelte Gegenstimme kaum ins Gewicht 20• 

IO Zit. ebd. S. 16 f. 
•~ Zi_t. bei A . Sdie_ring. M1<slkgcsdt1d11c Lcip! lgs , Bd. 3 (Leipzig 1911), S. l9S . 
1- Z1t. bei Fr . W,,hlkc, a . a. 0. , S. 2<:>--•. 
13 R. Hodie, B<tt,äge ;ur Gesdtidtte der St . Johau11ls -Sdtu/e iH Hamburg (Progr. Hamburg 1879), S. 129 -
Vgl. dagegen etwa Jacob Adlung , AHl<itu11g zw der •••slkalisdteH Grlahrrheit (Erfurt 1758), S. 107: . Als o 
ist af1H 1cr fH Erfurt hci11t ei11:lgc SHmdt In dtJH Gy,Hnaslo der theorct isdittt Musik gcu·ldHfct ; daher ich zu 
dcre11 A11sbrdhmg t'iufgomil so viel GyHCu,ulastcn zu5a1u,Htngc11011ot1c-u , als sich gefuudtu Haben. u·cld,c zur 
111frfm1ctlsdte11 , geomttrisdicH, med1aHlsd1en, ~isrorlsdttH u. s. f. Musl.lr Lust btulgtt .• 
•~ Vgl. :. B. die Disposition bei Joh. Mattheson , Der vol/ko1H,HCU< Cnl'dl,uctstcr (Hamburg 1739) . S. 21 f. 
15 A. Schcring, 1. oben Anm . 11. S. 196. 
16 J. A. Scheibe, Da Critlsdtc Muslcus, 2. Thcil (Hamburg 1739), S. 284-294 . 
17 J . Mattheson, s. oben Anm . 14, S. 28 , vgl. aud, S. 27 . 
1s Ders. , Der "'"' Gött1>1glsdu . . . Eplwru, (Hamburg 1727) , S. 9; Siebe• Gespräd,c dtr Weish eit ••d 
Mus ik . . . als die dritte Dosis de, Pa11acea (Hamburg 1751). S. J7l . 
19 Vgl. J. C. C. Odrid, , Hisrorisdte Nad1rld1t VOH de,, akadcmlsd,c11 Würde• IH der Mus ik 1111d 6/fe11tlldteH 
1t1usikarl!>d1nr Aktldcmlcn und Gtsellsd,afteH (Berlin 1752) . 
20 J. M. Sdimidr, Muslco -Theologla, Oder Erbaulld<e AHwe11du11g Muslcal isdter Wa/1rheltc11 (Bayr<uth und 
Hof 1754), S. 2<'- 2Vi . 
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Innerhalb dieser Bestrebungen zeigte schon Mizlers letzte Vorlesungsankündi­
gung (s. oben S. 265), daß man bei der theoretischen Behandlung der Musik die 
historische voranstellte und für unerläßlich hielt , ,. wie es denn ganz redtt ist, daß 
die Historie der Musik zur Theorie vor allen andern Stücken gehöre" 21• M attheson 
wollte sich daher, wenn schon Musikprofessuren noch nicht zustandekämen., 
sehr bezeichnend zur Not wenigstens damit begnügen, daß ein Geschichts­
professor „die sonders beträditlicke Gesckickte der T 011/w nst . . . vortrüge", 
weil es hierin „annodi in den wicktigsten Stücken feltlet" 22• Darauf war allerdings 
damals noch viel weniger zu hoffen. 

Auf dem Hintergrund dieser vor angegangenen Diskussion , aber auch im Zusam­
menhang mit dem wachsenden Bildungsdrang der musikliebenden Laien, der „Lieb­
haber und Kenner", die mit der Ausbreitung der bürgerlichen Musikkultur immer 
zahlreicher auftraten - und nicht zuletzt unter den Studenten - , muß es gesehen 
werden, wenn 1779 fast gleichzeitig Johann Nikolaus Forkel in Göttingen und 
Daniel Gottlob Türk in Halle T itel und Amt eines „Musikdirektors" an der Uni­
versität erhielten. Mit dieser neuen Stellung verbanden sich über die akademische 
Musikpflege und praktischen Musikunterricht hinaus, wie er mancherorts schon 
länger erteilt worden war, auch theoretisch-wissenschaftliche Vorlesungen über 
Musik. Forke! setzte seine privat begonnenen Vorlesungen an der Universität fort , 
während Türk auf eigenen Antrag das Recht erlangte, auch Vorlesungen über 
Theorie der Musik und musikalische Satzkunst zu halten 23 • War die Musik seit 
langem nur gelegentlich von naturwissenschaftlicher Seite aus behandelt oder aber, 
wie früher von der Rhetorik, so jetzt von der jungen DiszipJ.in der Ästhetik ledig­
lich mitbehandelt worden, so wurde sie nun erstmals wieder kontinuierlich und in 
eigenen Vorlesungen von wissenschaftlich interessierten Musikern gelehrt. Mit 
Forke! und Türk begann schrittweise der langerhoffte Aufstieg der Musik von dem 
praktischen Unterricht der „Exercitienmeister" zum Rang der Wissenschaften und 
der Professoren 24 - während der Musikunterricht an den höheren Schulen damals 
zusehends verfiel. 

Schon 1787 wurde Forkel die Magisterwürde (Doktorwürde) ,. ohne Examen und 
umsonst" von der philosophischen Fakultät verliehen - in der Begründung der 
Antragsteller nicht ohne Hinweis auf Forkels Arbeit an einer „großen Gesckickte 
der Musik" -, und dadurch wurde der „gelehrte Musikus" in den Rang der wissen­
schaftlichen Dozenten erhoben 26• Was Forke! noch versagt blieb, gelang alsbald 
Türk: 1808 wurde ihm nicht nur die philosophisd1e Doktorwürde verliehen, sondern 
er wurde gleichzeitig zum „Professor der Musik" ernannt - und zwar mit einer 
festen Besoldung 26 - und figurierte fortan unter den „Professores ex traordinarii " . 

21 J. Mattheson, s . oben Anm . 14, S. 23 ; vgl. auch J. A. Sdieibe, s. oben Anm . 16, 1. Teil (Hamburg 1737) , 
S. 20 : ,.Nad, d~r allgemei11 e11 Eintheilung . .. vers tel1 et m,rn unte r der Th eori e erstlfdt die Historie der Musik". 
2l! J. Mattheson , Plus Ultra , 3. Vorrath (Hambu rg 1755 ), S. 398. 
23 W. Serauky, Muslkgesd.ld.te der Stadt Halle , Bd . II , 2 (Halle 1942), S. 139 f. 
!4 Vgl. J. N. Forkel. Allge.., elHe Gesd,id.te der Mu sik , Bd. 11 (Leipzig 1801 ), S. 6, Anm . 1J : . IH deH 
Ltctlo nsverzeido1issen der meisten deutsch en Utt lvers irdttn fa11d Hian vor nldit la nger Zeit die Musik nod, 
lfffmer u11te1 die Letbes iibun gen , ttifmlldt Fc di teH, Reltett , T ,m zeH ges teift. Man sieht dara us. was die Ver fa sser 
so/d,er Verz eldrni sse /ür Begrilfe vo11 der Natur und dem WeseH der Mus ik gehabt habc H lftÜsscH". Allerd ings 
blieb di es an verschiedenen Universitäten nod, so bis weit ins 19 . Jahrhundert hinein . 
Z5 H. Edelhoff, J. N. Forke/. EIH Beitrag zur Gcsd, ldue der Mu slkwlsseHsd.a/ t (Göttingen 1935), S. 24. 
!8 W. Serauky, • · oben Anm . 23, S. 196. 
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Nidit erst später Breidenstein in Bonn, wie immer wieder behauptet wird, sondern 
Türk war also der erste mit dem Professortitel versehene Vertreter der Musik­
wissensd,aft an der Universität, zumal Breidenstein im Gegensatz zu Türk von 
1826-1848 lediglid, unbesoldeter ao . Professor war 27 • ., Auf den neuesten Uni­
versitäten wurde es Sitte", resumierte sdion 1802 der Philosoph Christfan Meincrs 
aus seiner Göttinger Sidit, .. wenigstens Einen vorziiglidien Zeidiner und Ton­
künstler mit Besoldung zu berufen. Mm1 ertheilte so/dien vorzüglidirn Künstlern 
den Titel eines Professors, Music-Directors , u.s.w., wen1-1 sie nidit bloß gescfockte, 
sondern a11di gele/1rte Künstler ware1-1 , und denen , weldie es verlangten, die Theorie, 
oder Gesdiidite i/rrer Kunst vortragen konnten " 28 • 

Während zu Forkels Zeit in Göttingen sdion regelmäßig über Gesd1id,te der 
Literatur und der bildenden Künste gelesen wurde (Dieze, Fiorillo), hat Forke! 
nod, keine speziell musikgesd,id,tlid,en Vorlesungen ausdrücklid, angezeigt (s. oben 
S. 262 f.). Anders aber Türk, dessen genauere Vorlesungsankündigung uns ohnehin 
ein besseres Bild seiner Lehrtätigkeit vermitteln als diejenigen Forkels 29

• Neben 
ständigem Unterridit in Harmonielehre oder Komposition las Türk zuerst über 
„Die Tlteorie der Tonkunst" (1780) oder „Einleitung in die theoretisdie Musik 
überhaupt" (17801 81), und von 1782 an hieß es auf mehrere Jahre: ,. Die Anfangs­
gründe der theoretisdien Musik überhawpt, besonders audi die Regeln der Setz­
kunst ". Seit 1 s 11 30 las Türk dann mehrfad, anhand von Forkels Programm von 
1777 „Isagogen in universam musices scieflliam", ferner wieder über die Theorie 
der Musik, deren ,.pars aesthetica" , ., arithmetica" und „acustica" er jedom nun 
smon eigene Vorlesungen widmete. Außerdem zeigte er im Winter 1809/Io aum 
eine öffentlid,e Vorlesung „Historia artis 111usicae" an. Dies war, soweit heute 
nom namweisbar, das erste Mal. daß an einer Universität eine Vorlesung allein 
über die Gesmimte der Musik angeboten wurde. Türk hat eine sold,e Vorlesung 
allerdings bis zu seinem Tode (1813) nid,t nommals angezeigt, und wir wissen 
auch nid,t, ob jene Vorlesung überhaupt zustandekam - eine Frage, die für viele 
der hier aufgeführten Beispiele offen bleiben muß, aber aum nidit von entsmeiden­
der Bedeutung ist, da eine äußere Erfolgshistorie nicht der Sinn unserer Unter­
suchung sein kann. Für den gesdiiditlidien Betramter muß mehr das Angebot als 
historism bedeutsam ersd,einen als die nur in Einzelfällen zu klärende frag e, ob 
und inwieweit ihm jeweils die Nadifrage auch entsprodien oder umgekehrt diese 
sogar bisweilen den Anstoß gegeben habe (vgl. dazu unten S. 271 f .) . 

Wie sehr aber diese einzige musikgesd,idltliche Vorlesung Türks zugleim den 
allgemeinen Tendenzen jener Jahre entspram, zeigt sim bei Franz Joseph Fröhlim 
in Würzburg. Seit 1801 Leiter der dortigen „Akadcfnisd1en Musi/1gese/lsd1aft", 
hatte er eifrig die Errichtung einer öHentlimen Musikanstalt an der Universität 
betrieben, die dann, 1804 gegründet, zur ersten staatHmen Musiksdiule in Deutsdi-

27 C. Steven, H. C. Breidrnstcln (Diss. Bonn 1923) , S. 21 und H . 
28 Ch r. Meiners . Ober die Vcr/assu11g u11d Verwal<u11g deuisd, er U11iversltilt<11 , Bd. II (Göttingen 1802) , S. 148 f. 
29 Fur wertvolle Hilfe bei der Suche und Auswertung der Hallischen Vorl esungsve rzeichnisse bin ich den 
Herren K. E. Bcrgunder. Prof. D. G . Oelling und G . Zachhubcr in Halle zu Dank verpflichtet. 
:J0 Seltsamerweise fehlen von 1788 / 9-1808 Vorlesungsankündigungen von Tü rk in den Verze ichnissen . Sie 
fehlen auch schon von 178 2/3-1 786/ 7 , stehen jedoch im Abdruck der Vorlesungsverzeich nisse in den Wöd<tHl­
lldteH Halllsd1e,1 At1zeigen. Da diese aber se it 1791 die Vorlesungsverzeichnisse nidu mehr abgedruckt haben, 
entfällt liir die folgend<n Jahre diese Kontrolle. 
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land wurde 81 . Nach Verleihung des philosophischen Doktorgrades (unter Dispens 
von einer lateinischen Abhandlung) und nach drei Probevorlesungen - gleichsam 
die erste musikwissensdiaftliche Habilitation - wurde Fröhlich zum Privatdozenten 
in der philosophischen Fakultät und zum Direktor des neuen Musikinstituts mit 
fester Besoldung und der Aufgabe ernannt, die Musikübungen zu leiten, in Harmo­
nielehre zu unterrichten und außerdem unentgeltlidte Vorlesungen über Theorie 
und Gesdtichte der Musik zu halten 32• So zeigte Fröhlich für 1806/7 eine Vorlesung 
an "Über Asthetik u11d Geschid,te der Tonlmnst , mit kritischer Beleud1tu11g vor­
züglicher musikalisd1er Werke", danach wiederholt "Theorie der Musik nach ästhc­
tisd1en Ansid1ten 1111d in Verbi11dung 111it der Gesc/1ichte derselben " . 18 ll zum 
. m1ßerordrntliche11 Professor der To11h1mst" an der Wlirzburger Universität er­
nannt33, sdteint Fröhlidt jedoch nie die Musikgesdtidtte allein zum Vorlesungs­
thema gemadtt zu haben M; es blieb bei der flir jene Zeit bezeidtnenden Anknüp­
fung der Gesdtidtte an die Ästhetik 35• Audi hat Fröhlich seit der Übernahme der 
Vorlesungen über allgemeine Ästhetik (1812) und über Pädagogik (1819; 1821 
wurde er auch Ordinarius) jene froheren Musikvorlesungen nidtt mehr gehalten . 
Aber die Musik und ihre Geschichte wurden sicherlich mitbehandclt, wenn er nun 
meist allgemeine Ästhetik "1-11it hritisd1er Beleuchtung vorzüglid,er K1111stwerlu 
aus allen Kunstforme11" oder " in Verbindung mit der Gescltid1te der Künste" las 
und seit 1825 auch wiederholt . Geschichte der rcde1-1de1·1 u11d bilde11dc11 Kiiuste" 
anzeigte . Seit 1833 erklärte er sich mehrfach „auc/1 zum besondern Vortrage iiber 
e i 11 z e 1 n e KüHSte - plastisd,e oder redende - bereit". 

Hatte Fröhlich in seinen frühen Musikvorlesungen die Geschichte noch stets an 
die Ästhetik angeschlossen, so zeigte er hiermit deutlich ein Übergangsstadium der 
Entwicklung. War nämlich innerhalb der allgemeinen Ästhetik, über die seit dem 
späteren 18. Jahrhundert an v,ielen Universitäten regelmäßig gelesen wurde , natür­
lich auch die Musik mitbehandelt worden, so hatte schon vor Fröhlich und Türk 
der Leipziger Philosophiedozent Christian Friedrich Michaelis 1798 mit Vor­
lesungen speziell über die Ästhetik der Musik begonnen 36• Bei Fröhlich trat dann 
zur Ästhetik schon die gleichrangige Berücksichtigung der Geschichte hinzu, bis 
kurz danach erstmals Türk die Musikgeschichte zum selbständigen Vorlcsungs­
thema madtte. 

Nicht zufällig zeigt sich der Aufstieg der ersten akademischen Musikdirektoren 
in die Professorenschaft und die Ausbildung selbständiger musikästhetischer und 

31 K. Kliebert, Die Kg/. Musiksdtule Würzburg , Ihre Grü11du11g, Etttwld,/1111g u11d Nrnges taltu1tg (\Vurzbur11 
19o-1 ), 5. 17 ff. 
32 Ebd. 5. 20 . 
33 Ebd . 5 . 27 . 
34 Nidtt erreidtbar waren mir die Würzburger Vorlesungsverzeichnisse für die Zeit von )809 / t0-1817 / 18 . 
35 So las z. B. Sdielling 1804 in Würzburg .Philosophie der KuHst, oder System der sogcH•1111te11 l.sthet/k, 
mit stät er Hl•uidtt auf dit Gesdtldtte sawol,I der bllde11deH als der redcHdtn Kiinsr e-. 
18 Bereits 1795 hatte Midtaelis folgende Vorle·sung angekündigt : .. de artiu,H libnallt11H argutHtHrls t:i c 
geHerlbws, IHpri>H is de poesJ et HHUica. dispuiabtr, et quaedaHt de stffo praccepta trader'" . 1798 / 99 zr igte er 
sodann an : ,.artls mi,slcae pracccpla oesrlutlca expoiiet e libdlo sua: Ge ist der ToHkuHst " . 1799 folgte 
danach noch der Zusatz: .adjecta el usdeHt historlca . a11thropologlca librorumque tt opcrioH allqua Ho ti tla ... 
Vgl. dazu Chr . Fr . Midiaelis , Ober d,11 Ge ist d,r To11ku11st. Zweyter Versudt (Leipzig 1800), 5 . 19 ff .: .Ober 
die ästhetism, B,ha11dluHg der ToHkuHst. Ei11e Vo,lesu11g zur Erö/f1tu11g >H1tslk• /isd< -iisth<tisd<cr Vorträg,• 
(1798) . Allerdings blieb es bei den beiden genannten musikästhet ischen Vorlesungen: Micha elis hat in den 
folgenden Jahrzehnten zwar regelmäßig über die Ästhetik Insgesamt gelesen , jedod, nid,t mrhr speziell über 
die der Mu,ik . 
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musikgeschichtlicher Vorlesungen in jenen Jahren des beginnenden 19. J ahrhun­
derts. Mit Recht ist von der nun einsetzenden Entwicklung gesagt worden: • Wie 
die neuere Musikwissenschaft überhaupt, so sind auch die neueren Lel-irstül-ile für 
das Fad1 ei11 Werk des deutschen Idealismus, man kann auch sagen, der deutsche11 
Ro,t1antili" 37• Aber dem ist als ebenso bedeutsamer Faktor noch der Neuhumanis­
mus hinzuzufügen 38• Aus dieser Gedankenwelt erwuchsen seit dem ausgehenden 
18 . Jahrhundert neue !deale der Erziehung, der Volksbildung, der Schulen und 
Universitäten und auch neue Ideale von der Aufgabe der Musik. überzeugt von 
dem erzieherischen, sittlich-religiösen Ein/ luß der Musik auf die Bildung ei11es 
Vollies (Johann Abraham Peter Schulz, 1790), bemühte man sich um Hebung und 
Ausbreitung der Musikpflege, vor allem der damiederliegenden Kirchenmusik, um 
den Aufbau eines geregelten Musikunterrichts von der Volksschule bis zur Uni­
versität, um die Ausbildung tüchtiger Kantoren, Organisten und Musiklehrer, über­
haupt um eine Neugestaltung des ganzen Musikwesens und vor allem: um die 
Mobilisierung des Staates für diese neu entdeckten nationalen Erziehungsaufgaben. 

Am wirkungsvollsten und bedeutsamsten konzentrierten sich alle diese Bestre­
bungen in Preußen und hier vor allem in der Person Carl Friedrich Zelters 39 • Seine 
Denkschriften an Hardenberg (1803/ 4) forderten u. a. die Aufnahme der Musik in 
die preußische Akademie der Künste und Wissenschaften und die Errichtung einer 
obersten Behörde bei der Berliner Singakademie für die Aufsicht über Musikpflege 
und -unterricht im ganzen Land. Zuletzt schlug Zelter vor, als oberste Musik­
behörde den Direktor der Singakademie, der er selbst war, zum .Professor der 
Musil~" an der Akademie der Künste zu ernennen; dieser habe dann „jährlich ei11 
öf/e11rliches Co/legi1m1, wechselweise I. über GescJ1ichte der Musik, 2. über die 
Anfa11gsgrii11de der 111usilrnlisd1e11 Kunst; Composition u11d Styl, und 3. über die 
Amvrndu11g, den Ausdrudi, die Grenzen 1111d kurz über die Asrhetill der Musik, 
zu lese11" 40 . Ähnlich wurde wenig später für die neue Berliner Universität eine 
„Facultät der bildenden Künste" vorgeschlagen, in der auch die Musik durch einen 
Zyklus fester Vorlesungen über Geschichte der Musik, Akustik. Ästhetik, Kom­
position usw. wissenschaftlich gelehrt werden sollte; dadurch sollte die Universität 
„der Central- und Vereinigungspunkt auch für die musikalisdie Kunst" werden, von 
dem aus „die im Lande befindlichen 1t1usikalische11 Sd,uleu mit Lehrern besetzt" 
werden könnten 41 • 

37 P. Wagner. s . oben Anm . 8 . S. J7 . 
:IR A. Sdtcring. Das Offcutlidte AfHsikbild1111gsu·rst'F1 i11 DeutsdilaHd bis zur GrWHdimg des Ltip:i ger K.011ser­
vnr oriums , in : Festsdui{t ZIHH 75-ja t,rlgcu Bestehe» des König/. CouscrvarorfuJtfS dtr Musik 2u Ltip:lg 
\ leip:ig 1918), S. 62 . 
39 Vgl. hierzu G. Schunemann , C. Fr. Zcltcr. der Bcgrü11der der preußisd,rn t.1uslkp/lcgc (Berlin 1932) und 
C. Sducider , C. Fr. Zetre, uud die Al.ade1+11!' . DokuH4c/fte 1111d Brftf~ iur EHrstcl1u11g der Musik-Sektion iu der 
prtM/Jisduu Akademie der Km1src (Berlin 19 59). 
10 C. Schröder. a. a. 0 .. S. 11" . 
41 D. K., Ober die Errld1tung 1Huslkal1sd1er Co11servarorl,11 iH Drnrsd.la11d. in : AMZ 12 (1809 / 10), Sp . 102 5; 
auc:h in dem als Vorschule fur diese Universitäts3usbildung gedadnen Konservatorium sollte in der obersten 
Klasse „historisdte KewttHfs der bestc11 Mci ftcr grlcl1r1• werden (ebd . Sp. 1024). Für den Musiker hciheren 
Ranges hatte aber z. B. schort Mattheson gefordert: ,.Uuu..,giiHglidt tHuß ein redttsdta/fou, uHd vollko1HtHcn­
seyu-wo tlcudcr Capell1Hclstc, die Gesdtldtte der M,uic IH He habett'" (s. oben Anm. 1-4, S. 27 . vgl. S. 20 f.). 
Und in J. A. Hillers Leipziger Musikschule sollte .. für dic/c11/ge11 . di, hü11/rlg stlbsr Lehrer der Musik u11d 
J\>1usikdlrulorc,r abgcbc11 sol/e,r, . .. ;edcs Wintcrhalbe Jahr ehte historlsdi -rlteorerisdie Vorlesu»g über die 
Mu,ik gchalt<H werdeH". Vgl. J. A . Hiller , Nad1rid,t vo11 der Errid.tu11g eln,r Musik- u11d Slttgsdiult zu 
f.<lpzlg. in : J. N . Forkel. Musikali sd.-Krlrlsd1e Bibltorl1tk. Bd. II (Gotha 1778 ) . S. JJS. 
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Aber erst mit der Berufung Wilhelm von Humboldts 1809 zum Direktor der 
neuen Sektion „Kultus und Unterricht" im preußischen Innenministerium war 
Zelters erneuerten Reformvorschlägen Erfolg beschieden. Humboldt, ebenfalls zu­
tiefst überzeugt von dem besonders der Musik eigenen religiösen und sittlichen 
Einfluß auf Charakter und Bildung des Volkes - und zwar durch alle Schichten 
hindurch -. erreichte durch eine aufschlußreiche Denkschrift alsbald vom König 
die Errichtung jener „Professur der Musik " an der Akademie und die Ernennung 
Zelters zu ihrem Inhaber mit einem festen Gehalt 42• Zelter sd1eint allerdings solche 
Vorlesungen, wie er sie selbst vorgeschlagen hatte, nie gehalten zu haben 43 • Dafür 
war es seiner Anregung und Organisationsgabe zu danken, daß durch die von ihm 
geweckte und gelenkte staatliche Musikfürsorge nach und nach an allen preußi­
schen Universitäten ein regulärer, vorerst jedoch noch überwiegend praktischer 
Musikunterricht eingerichtet wurde 44• Aber auch über Preußen hinaus führten diese 
lebhaften musikpädagogischen Bestrebungen, teils auf Initiative des Staates, mehr 
aber nom auf Veranlassung einzelner Musiker manmerorts zu demselben Ergebnis. 
Das zeigt schon das frühe Beispiel Würzburgs, aber etwa auch d le Berufung Silchers 
zum Tübinger Universitätsmusikdirektor (1817) .. in gered1ter Erwägung dessen, 
weldi 110/.Je Bedeutung die Musil? für das gesamte Geistesleben des Volkes /.Jat" 45• 

Wenn dieser Musikunterricht an den Universitäten immer mehr über praktische 
Kurse hinaus auch theoretisch-wissenschaftliche Vorlesungen anbot, wobei die 
Geschichte der Musik allmählich stärker hervortrat, so ist hierbei neben jenen 
musikpädagogischen Strömungen auch die allgemeine geistige Entwicklung zu be­
denken. Daß es immer häufiger wissenschaftlich interessierte oder auch vorgebildete 
Musiker waren, die in solme Stellungen berufen wurden oder sich selbst eine solche 
Aufgabe schufen, entsprach der Ausbildung einer selbständigen und mehr und mehr 
historisch sich ausrichtenden Musikwissenschaft. Hatte smon der Rationalismus die 
Beschäftigung mit der Musikgesmichte für unerläßlich gehalten (s. oben S. 264 f.) , so 
ließ der seit der Romantik alles Denken und Empfinden durchdringende Historismus 
in einer neuen Weise die historische Betrachtung der Musik immer mehr als die in 
erster Linie und spezifisch wissenschaftlime Behandlung ersmeinen. Gegenüber der 
früheren Anknüpfung der Geschichte an eine Ästhetik, die ganz selbstverständlim 
an der Gegenwart entwickelt war, lag dann später „ weit weniger in dem Sdiaffen 
der lebenden Künstler, als in den uner111eßlid1en Kunstsdtätzen der Vergangenheit 
das hünstlerisd1e Erziehungsmaterial für die Gegenwart" 46, und auch eine Ästhetik 
glaubte man nur noch aus der Geschichte, d. h. an den großen Meistern von Pale­
strina bis Beethoven gewinnen zu können 47 • 

Hier wird deutlich, wie sehr sich durch die Romantik das Verhältnis zur Musik 
der Vergangenheit gewandelt, erweitert und zugleich vertieft hatte. Während sich 
das aufklärerische Interesse an der Musikgeschichte auf ein Faktenwissen beschränkt 

n G. Sdtünemann. a. a. 0., S. 29-33 : C. Schröder. a . a . 0 . , S. 120-12s . 
o Vgl. G. W. Fink, Lehrstuhl dtr Musik•• du U11tvtrsil ät zu BcrltH, in : AMZ 39 ( 1817), Sp . 16: .Zelttr 
war zwar frült~r sdioH zum Professor der Mwsfh erHa,mt worden, allein es war nur ein Titel; Vorll' suxgcn hat 
Zelttr Hit g,haltt•" · Vgl. dagegen seine Vorlesungsankündigungen in AMZ lS (1813), Sp . 7S8 f.. wo auch 
.. Geschleifte der Musik 1md Stlnorlsdur ZusamHtexh1rng der Kumt- und Lehrarte11„ aufgeführt ist . 
U G. Schiinemann, a . a. 0 ., S. 37 ff . 
45 Zit. bei A. Schering, 1 , oben Anm. 38 , S. 64 . 
48 W . H . Riehl. Culrurstudlt• aus drei Jahrhu•derteH (Stuttgart 1862) , S. 331. 
,1 Ebd . S. 399 ff. 
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hatte, erwachte in der Romantik, die sich in die Vergangenheit zurückzusehnen 
liebte, der Drang, die vergangene Musik wieder selbst erklingen zu hören. Teils 
aus romantischer Vergangenheitssehnsucht, teils aus einem mehr klassfaistisch­
nazarenischen Ideal von Kirchenmusik erlebte und verehrte man vor allem die 
ältere Kirchenmusik von Palestrina und seiner Schule bis ins 18. Jahrhundert als 
eine bessere, gegenüber der Gegenwart „reine Tonkunst" . Dazu trat dann bald die 
tiefgreifende Wirkung der Wiedererweckung Bachs. Dieses neue , intimere Verhält­
nis zur musikalischen Vergangenheit mußte das Interesse an der Musikgeschichte, 
jedenfalls der Neuzeit, stark anregen, und es erwuchs daraus eine wechselseitige 
Befruchtung der Erforschung wie der praktischen Wiederbelebung der älteren Musik. 
An beidem hatten auch musikbegeisrerte Laien wesentlichen Anteil. 

Schon der „musikalische Liebhaber", der mit der Entfaltung der bürgerlichen 
Musikkultur im Laufe des 18. Jahrhunderts immer zahlreicher in Erscheinung ge­
treten war, hatte in seinen Bildungsdrang zunehmend auch die Geschichte der 
Musik einbezogen, wie u. a. jene Kritik an Ferkels Einladungsschrift zeigt (s. oben 
S. 262). Dieses musikgeschichtliche Laieninteresse wurde erst recht lebendig, als man 
seit der Romantik auch der Musik - und das mußte bei ihr besonders bedeutsam 
sein - mit jenem neuen, auf unmittelbares Erleben ausgehenden Verhältnis zur 
Geschichte begegnete. Durch die Wiederbelebung älterer Musik, wie sie vor allem 
von Zelters Berliner Singakademie, dem Singkreis des Heidelberger Juristen Thibaut, 
durch Karl Ett in München usw. mit weitreichender Resonanz gepflegt wurde, er­
schloß sich auch den Laien erstmals ein Teil der musikalischen Vergangenheit aus 
eigenem Erleben. So fanden seit dem dritten Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts nicht 
nur an den Universitäten, sondern auch außerhalb öffentliche musikgeschichtliche 
Vorlesungen, teilweise mit „praktischen" Vorführungen, und bald auch besondere 
„ historische " Konzerte regen Widerhall 48• 

All dies waren die geistigen Voraussetzungen und Motive dafür, daß sich nun 
seit 1820 eine Kette von erstmals auftauchenden musikgeschichtlichen Vorlesungen 
durch versdliedene Universitäten verfolgen läßt. 

Der erste, der nach Türk (bzw. Fröhlich) wieder über Musikgeschichte las, war 
Ferdinand Simon Gaßner an der Universität Gießen. 1819 legte er dem Rektor einen 
.. Plan zu Vorles,mgen über die Tl1eorie der Tonkunst" vor und bat sehr bezeich­
nend, ., diesen bis/.ier nur wrnig beachteten Le/.irzweig . . . /.iier einführen zu dürfen", 
„ welches dem Verla11gen vieler Lieblrnber dieser Kunst, so viel id1 nach i/1reH 
Außcrungen sd1ließen lrnmt , e11tsprechen würde, und in manchen anderen Universi­
tätsstädten als nützlidt anerlrn1111t tmd eiugefüf.irt ist" 49 . Daß •in der Tat die wissen­
schaftlichen Bestrebungen akademischer Musiklehrer und die staatlichen musikpäd­
agogischen Bemühungen sich zugleich auch mit einem fachlichen Interesse unter der 
musikbef!issenen akademischen Jugend trafen, zeigt sich verschiedentlich. So etwa 

48 A 1s einer der ersten dürfte G. C. Gros heim in Kassel bald nad, 1800 musikgesd,id,tliche Vorträge vor 
einem interessierten Laienpublikum gehalten haben. Vgl. AMZ 7 (1804). Sp. 178 f.; ferner W. F. Kümmel. 
Der Historiker H . v. Sybe/ als Sd.üler S. \V. Dchtts. in: festsd!rl/t H. E11gcl (Kassel / Basel 1964) , S. 214 ff. 
Zur allgemeinen geistigen Entwlcldung: Dcrs ., Gcsd,id,re und Muslkgesd1idt1e. Die Musik der Nwulr IH 
Gtsd1Jd1tssd1reibuug uud GesdtidrrsaHl{ass1mg des dcJttscheu Kwlturbtreid1S voH der Aufkläri01g bis zu ]. G. 
Droysett 1111d J. Burdrhardt (Marburger Beiträge zur Musikforsdlung. Bd . 1. Marburg 1967). 
49 Nad, den in der UB Gießen befindlid,en Acrrn der Grol/htrzoglid, Hessisd,e,r Phtlosophisdm, Faculrdr zu 
Gt,rCH. bcrr. Pro,ttofiO>t<ll 1819. Ich danke Herrn Bibl.-Rat Dr. Schmidt, daß er mim auf diese Akten 
aufmerksam und sie mir bereitwilligst zugänglich gemadit hat . 
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bei Johann August Günther Heinroth in Göttingen, dem Nachfolger Forkels. Seine 
häufigen Vorlesungen über "Theorie der Musik" (Vorlesungen speziell über Musik­
geschichte hat er nie angezeigt) waren anfangs „ von einigen zwanzig Zuliörern 
bemdtt"; einige Jahre später bewegte sich jedoch „die Zahl der Z11hörer immer 
zwisdtefl dreyssig und f unfzig" so. Heinrich Carl Breidenstcin in Bonn bot 18 32 
sogar ausdrücklich eine „ Übersidttlidte Darstellung der ~nusi/rnlisdten Theorie, für 
Dilettanten", und die Vorlesungen von Adolf Bernhard Marx in Berlin, bei denen 
,.anfangs die Zalil der Hörer , besonders der inscribirten, selir klein gewesen war" , 
sich jedoch bald „bereits etwas gelioben" hat te st , erfreuten sich wenig später „einer 
zahlreidten und fleißige11 Theilnahme von Seiten der Studirenden und jungen 
Musiker" 52• 

Es war bezeichnend, daß die Gießener Fakultät mit der Annahme von Gaßners 
Antrag zugleich einstimmig die Verleihung des philosophischen Doktorgrades als 
Voraussetzung für Gaßners Vorlesungstätigkeit beschloß 53• Zum Musikdirektor 
ernannt und in die Reihe der Privatdozenten aufgenommen, las Gaßner zuerst 
mehrfach über „Die Theorie der Tonsetzlwnst" , aber 1823 / 24 bot er, obwohl dieser 
Punkt in seinem „Plan" von 1819 noch nicht enthalten gewesen war, auch eine Vor­
lesung "Über die Gesdtidtte der Musik" an, die er jedoch bis zu seinem Abgang 
von der Gießener Universität (1826) nicht nochmals angezeigt hat. 

Zum regelmäß·igen Vorlesungsthema wurde die Musikgeschichte erst bei Heinrich 
Carl Breidenstein in Bonn. Nach Erlangung des philosophischen Doktorgrades in 
Gießen aufgrund einer eingereichten Abhandlung Über das Sd1öne in der Musik 
(1821) - gleichsam die erste musikwissenschaftliche Promotion, da sie nicht mehr 
eine Gradverleihung ohne schriftliche Arbeit und mündliche Prüfung war - erhielt 
Breidenstein 1823 das Musikdirektorat an der Bonner Universität. Zugleich bewarb 
er sich bei der philosophischen Fakultät, um „für das Fadt der 1nusikalisd1en Wis­
se11sd1aften" zu Vorlesungen zugelassen zu werden, und hielt eine Probevorlesung 
mit Kolloquium "Über den Standpunkt, auf weldtem sidt gegenwärtig die Wissen­
sdtaft der Musik beßndet" 54 - wie schon bei Fröhlich eine Art Habilitation , jedoch 
noch ohne besondere Abhandlung. Neben praktischen Kursen hielt Breidenstein 
1824 eine Vorlesung „Encyclopädie der musikalisdten Wissensdtaften". Aber erst 
nachdem er 1826 zum (bis 1848 unbesoldeten) ao. Professor ernannt worden war, 
begann er mit historischen Vorlesungen: ,. Gesd1idtte der Musik bei den Völkern des 
Altert/.iu,.11s" (1826), ,. Gesdtidtte der modernen Musik vom Anfang der dtristlidten 
Zeitredtnung bis auf die gegenwärtige Zeit" (182617), dann in regelmäßigem Ab­
stand zuerst meist allgemein „ Gesdtidtte der Musik", bis dann einerseits die Kirdien­
musik besondere Berücksichtigung fand (1830: .. Über die Anwendung der Musik 

;o AMZ 22 ( 1820), Sp. 842; JO (1828), Sp . 277 . Vgl. ebd. weiter: • Wiewohl """ der so oft ge411ßerte 
Wwnsdt , auf Jeder UHlvusltät einen Lehrstuhl /Ur Mi.slk gegrüHdet zu seheu, leider erst bey deH WtHigsreu 
IH Erfüllung gtga•gen Ist, so hat doch Hr . Dr . Helnroth durch de• Erfolg seiner verdirnstvollrn Bcmlihu•ge• 
hier aufs Neue den Beweis gtgtbtH, daß der Zwech desselbeH audt auf ,rndere Weist, u·cttH auc:11 In ged11gerem 
Grade, erre ida u.•erden k~n•1. 
51 G, W. Fink, , . oben Anm. <!J, Sp. 16 . 
5% M. 8., Nachricht von dem Musiku•es rn •• der UHivt rsi tat :u BerllH, in: AMZ 40 ( IBJB ), Sp . 607. Ei nen 
Einblick in Bonner Verhältnisse um 1830 vermittel t P. J. Sdmeider, Die Musik UHd Poesie . Nach lhr,11 
Wirkungen historisch-kritisch dargtstellt - SysWH el•er mcdl:inlsdi,n Nluslk (2 Bände, Bonn JS JS), Bd . II. 
5. 3H-H6. 
53 S. oben Anm . 49. 
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bei Erziehung und Gottesdienst, nebst Gesdtidtte der Kirdtenmusik"; seit 1837/ 8 
dann häufig ,Gesdtidtte der Musik, insbesondere der Kirdte11musik") , andererseits 
seit 1847 öfters die „Gesdtidtte der 11euere11 Musik" gesondert vorgetragen wurde. 
Hatte sich anfangs noch die ältere Einordnung der Musikgeschichte in einen allge­
meineren Zusammenhang gezeigt (1830: ,.Gru11driß der Theorie und Gesdticfoe 
der Musik "), so wurde diese Verbindung bald endgültig gelöst. 

Unterdessen waren auch an der Universität München erstmals musikgeschichtliche 
Vorlesungen aufgetaucht. Franz Stöpel, der schon 1821 in Berlin öffentliche „musik­
gesd1idttlidte Vorträge" mit Analysen bedeutender „Musikwerlu ;eder widttigern 
Epodie" angekündigt hatte, die aber offenbar nicht zustandegekommen waren 55 , 

las vom Sommer 1828 an vier Semester lang zweistündig an der Münchner Uni­
versität über „Musikgesdtidtte". Danach wurde bis zu den Vorlesungen Ludwig 
Nohls (1865-68) an der Münchner Universität nicht mehr über Musik gelesen -
ein Beispiel dafür, daß überhaupt die Kontinuität der hier verfolgten Anfänge der 
Musikwissenschaft bzw. Musikgeschichte an den Universitäten noch ganz vom 
Kommen und Gehen einzelner Persönlichkeiten abhing 56• 

Dennoch wurde - das ist sehr bezeichnend - gerade in jenen Jahren von 
berufener musikpädagogischer Seite der Musikgeschichte bereits ein fester Platz im 
Musikunterricht nicht nur der Universitä ten, sondern auch der Gymnasien ange­
wiesen. Johann Gottfried Hientzsch verlangte von den Universitätsmusiklehrern 
auch ein intensives Studium der „musilrnlisd1e11 Wissensdtaften "; in ihrer Lehr­
tätigkeit dürften „ Vorlesu11ge11 über Gesd1id1te mit pral?tisd1en Beispiele» . . . 11idtt 
fe/.il en" 57• Auch in der Prima der Gymnasien solle u. a . .,ei11e lrnrze Gesdtidtte der 
Musik" geboten werden 58 • Ganz in diesem Sinne räumte Hientzsch in seiner Eutonia 
unter den „Hauptgege11stä11de11 dieser /.iauptsädtlidi pädagogisdt-musikalisdte11 Zeit­
sdtrift" die erste Stelle der „Gesdtic/.i te der Musik" ein: ,. das Studium der Gesdtidite 
der Musih ist für einen Jede» , der auf dem Gebiete derselbe» sid1 bewegen u11d mit 
Erfolg wirlw1 will , imerläßlidt" 59 . Und schon hören wir vom Musiklehrer des Gym­
nasiums zu Oppeln, daß er, Hientzsch folgend , in Secunda und Prima in seinem 
.,zusm111t1c11/.iii11gcnde11 Unterridrt über die für Studirende wid1tigef1 Theile der Theo­
rie" der Musik u. a. ,. ei11e lrnrze Literaturgesdiidite der deutsdten Musih" gebe und 
dabei diese „ ruit der Literaturgesdiidtte der deutsd1e11 Poesie möglid1st gleid1e11 
Sd1ritt ge/.t c11 " lasse 60 • Auch am katholischen Gymnasium zu Breslau galt auf der 
Oberstufe eine Wochenstunde der „ Gesdtidtte der Musili ", ebenso auf dem Gym­
nasium zu Elbing ; ,.ein besonderes Interesse habe idi immer für den gesdtid1tlidie11 
U11terridit bemerkt", berichtete der dortige Musiklehrer 61 • Aber das waren im 
ganzen wohl doch noch seltene Ausnahmen. 

:i4 C. Steven, s . oben Anm . 27 , S. 6-20 . 
55 AMZ 23 (1821), Sp. 868: vgl. auch 24 ( 1822), Sp. 119. 
58 Vgl. J. G . Hientzsch, Ober den Musik-Uttroridtt , besouders im Gcs,wge. auf Gy urnas ien 1md Uuive rs if&i tt>t 
(B resl au 1817), S. 88 : ., Das Musillwese11 a11f den mtisteu Unlversit iite11 lf egr uoch sehr im argen . Was 
gcsdt icht , gcsdiieht alme rcC11tcn Plan , 0H11e ZusaHtmt11hlll1g ... IHt'hr durdt die z1t(dllige Lust 1md Lid,o 
eln:. tl 11cr P,o fe ssoreu oder St udcn tcu". 
57 Ebd . S. 9l f . 
58 Ebd . S. 81, vgl. auch S. 22 und 41. 
59 furoula, Bd . 1 (Breslau 1829), S. S und 49 . 
60 Ebd . Bd . II ( 1829), S. 163 f. 
61 Ebd . Dd . VIII (!Sll), S. 219 f. und 68 f. 
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Wie schon in Bonn durch Breidenstein, so wurde bald danach auch an der Berliner 
Universität durch Adolf Bernhard Marx die Musikgeschichte zum erklärten und 
festen Bestandteil der Musikvorlesungen 62 • Marx hatte 1828 von der Marburger 
philosophischen Fakultät aufgrund seiner eingereichten Veröffentlidmngen die 
Annahme seines Promotionsgesuchs erlangt (die Promotion zum .Doktor der Pl-tilo­
sopl-tie und insbesondere der Musi/?" wurde jedoch erst 18 31 vollzogen) und war 
1830 zum ao. ,.Professor der Musik" in der Berliner philosophischen Fakultät er­
nannt worden (seit 1s32 auch Musikdirektor) 6~a. Anfängliche Vorlesungen wie 
.,Über Zweck und Metliode der Musikbildung für Volk und Künstler" (1831), 
„Enzyldopiidie und Methodologie der Musik " (1832 und 1835/ 6) oder „Einleitung 
in die Musikwisse11sdiaft" (1833 / 4) begegnen später nicht mehr. Dagegen hielt 
Marx (neben praktischem Unterricht) von Anfang an auch historische Vorlesungen 
(ausgenommen jedoch von 1837-50 und von 1857 bis zu seinem Tode 1866). Seit 
18 32 las er wiederholt allgemein über "Gesd,idite der Musik", auch c-inmal "Ge­
sdtidtte der 11euere11 und 11eueste11 Musik" (1851/2) . Wenn er einmal seine musik­
geschichtliche Vorlesung .mit ei11er Einleitung in die a/lgemei11e K~mstgesdiidite" 
verband (1834/ 5), seine erste historische Vorlesung „Blüt/1e u11d Verfall der Künste 
mit den Völkern, besonders an der Musik " darstellen wollte (18 31/2) und er später 
einmal • Gesdiid1te der Musik in ihrer Entwicklung aus dem allgeHteine11 Zusta11de 
der Zeite11 u11d Völker" las (1851), so scheint sich in solch weitgreifender Thematik 
Hegelscher Einfluß anzudeuten, dem Marx unverkennbar verpflichtet war. 

Hatte Marx jeweils nur in Abständen über Musikgeschichte gelesen, so hielt sein 
Nachfolger Johann Gottfried Heinrich Bellermann neben seinem Kontrapunkt­
unterricht seit 1867 bereits eine ununterbrochene dreisemestrige Vorlesung über 
.Gesd1idite der Musik"; im regelmäßigen Turnus behandelte er die altgriechische, 
die mittelalterliche (bis zum 13. Jahrhundert) und die mehrstimmige Musik. 

Nach Berlin waren inzwischen bald weitere Universitäten mit musikgeschicht­
lichen Vorlesungen gefolgt. In Königsberg zeigte der seit 1823 als Musikdirektor 
tätige Carl Heinrich Saemann einmal (1834/ 5) auch eine Vorlesung über allgemeine 
Musikgeschichte an. An der 18 34 gegründeten Universität Bern bot ein Josef 
Pursh als Privatdozent bis zu seinem Ausscheiden (1844) u. a. zweimal Vorlesungen 
über Musikgesch1chte an (1836/7 und 1842). Gleichzeitig hielt Gottfried Wilhelm 
Fink während seiner von 1838-46 reichenden Lehrtätigkeit an der Universität 
Leipzig seit 18 39/ 40 jedes Semester eine dreistündige Vorlesung über . Allgemei11e 
Gesdiidite der Musik". Wenig später bezog in Greifswald der Universitätsmusik­
lehrer Gotthold Wöhler in seine von 1847-56 dauernde Lehrtätigkeit seit 1848 
auch die allgemeine Musikgeschichte ein und widmete 18 5 3 bereits der Musik des 
19. Jahrhunderts eine eigene Vorlesung. 

Brach mit dem Weggang dieser Männer auch die Vertretung der Musikwissen­
schaft wieder ab, so zeigte sich außer in Bonn und Berlin auch anderswo mehr 
Kontinuität. 1848 bewarb sich bei der philosophischen Fakultät in Basel Ernst 
Hauschild als Privatdozent und wurde .hauptsädilidi für die musikalisdien Wis-

62 Vgl. G. W. Fink , 1. oben Anm . H, und A. B. Marx, Die Organisation des Muslkwcse11s l>H preuPlscJ.,n 
Staat, . Ei•e DeHksd,rlft <Berlin 1848 ) . S. 23 , 30 und H f. 
O!a Marx in einem Brief vom 2J . 4 . 1831 an den Dekan der Marburger philosophischen Fakultät (Staatsarchiv 
Marburg. Bestand l07d, Nr . 69 , Akte Nr. 8) . 
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sensdiaften" zugelassen 63 • Galt schon seine Antrittsrede Blicken in die Gesdiidite 
der neueren Tonkuttst (Mühlhausen 1849), so las er Jahre hindurch fast jedes 
Semester u. a. über allgemeine Geschichte der Musik, manchmal auch schon begrenzt 
auf eine neuere Epoche (1852/ n: .von Badl u11d Hä11del bis und mit Mendelssolm­
Bartlfoldy"; seit 18 54 öfters „seit der Reformation"). Besonders bezeichnend ist 
jedoch Eduard Hanslick, der aufgrund seiner berühmten musikästhetischen Abhand­
lung Vo111 Musilw/iscJ.i-Sdiö11e11 (1854) an der Wiener Universität 1856 zum Privat­
dozenten „für Gesdiidrte uttd Ast/.ietil~ der Musili" berufen wurde 64 und, 1861 zum 
ao. Professor ernannt, 1870 als erster Vertreter der Musikwissenschaft zum Rang 
eines ordentlichen Professors aufstieg. Seine langjährige, hauptsächlich der Musik­
geschichte gewidmete Lehrtätigkeit eröffnete er mit einer Vorlesung über "Ge­
sd1idite der 11eueren imd neuestrn Musik" (1857/58) und las Jahre hindurch häufig 
über .( Al/gemeine) Gesdiidite der Musik". 

Es überrascht nicht, daß musikkundige Außenseiter, die in der musikgeschicht­
lichen Forschung des 19. Jahrhunderts mit dem Juristen Carl von Winterfeld, dem 
Philologen Otto Jahn usw. eine bedeutende Rolle spielten, auch zur Einbürgerung 
der Musikgeschichte an den Universitäten beigetragen haben. Zwar kann es nur 
als wahrscheinlich gelten, daß Vorlesungen, wie sie z. B. in Tübingen 182 5/26 und 
1826/27 ein Privatdozent HeigeJ.in vierstündig über .Die Gesdiidite der Kü11ste", 
August Wilhelm Schlegel 1842 in Bonn über „Die Gesd1id1te der Künste i,n neue­
ren Europa", oder kurz danach (1849-56) Carl Bernhard Stark und Hermann 
Hettner in Jena über allgemeine Geschichte der Künste hielten, auch die Musik 
umfaßt haben. Sicher aber ist dies bei den Vorlesungen, die der musikverständige 
Historiker Johann Gustav Droysen in Kiel 1841/ 42 über „Deutsdie Kulturgesd1idite 
des 18. Jaf1r/.i1mderts" und lSH vierstündig über .Allgemeine Gesd1idite der Lite­
ratur und Kunst" hielt 65. Der seit 1847 in Königsberg als Privatdozent der ./.iebrä­
isd1e11 Ard1äologie" tätige Josef Levin Saalschütz las 1857 .Ardiäologie der /.iebrä­
isd1e,1 und Kirdienu1Usik", 18 5 8 ,.Ard1äo/ogie der Kird1enJ1111sik" und 1860----62 
mehrfach • V crgleid1ende Ard1äologie der Künste". Besonders bezeichnend ist 
schließlich, daß der Historiker Heinrich von Sybel, der sich selbst ausschließlich der 
politischen Geschichte widmete, aber als Berliner Student 18 3 8 bei Siegfried Wilhelm 
Dehn eine Privatvorlesung über Musikgeschichte gehört hatte, in der Marburger 
philosophischen Fakultät 1846 den (allerdings erfolglosen) Antrag stellte, es sei zu 
wünschen, daß der Universitätsmusikdirektor über den .t/.ieoretisd,en und prakti­
sdien U11terrid1t" hinaus auch „för111lidie Vorlesunge11 über einze/11e T'1eile der 
musicalisd1en Wissensdrnften, insbesondere über Gesd1id1te der Musik" halten 
solle 66• 

Am leichtesten aber gelangten wohl Vertreter der Philosophie über die Ästhetik 
auch zur geschichtlichen Betrachtung. Wenn z. B. der Philosoph Amadeus Wendt, 
seit 1811 in Leipzig, seit 1829 in Göttingen tätig und verschiedentlich als kundiger 
Musikschriftsteller hervorgetreten, in seinen regelmäßigen Ästhetikvorlesungen 

63 K. Ncf, Die Musik au d,r U11iversitilt Basel, in: Festsd<ri/t zur Feier des 450-iährige• Bcstthcns der 
Uuiver,itilr Basel (Basel 1910). S. 2S. 
84 Fr . Blume. Art. E. Hauslid< , in: MGG 5 (19S6). Sp . 1181. 
85 Vgl. das Einleitungskapitel von Droysens Yorlesu11grn über dlt Frcil,citskrieg, (Kiel 1816), die aus 
vorani?t.·gang('nen Vorlesungen entstanden w,ucn . 
88 Vgl. W. F. Kümmel. Der H lsroriker H . v. Sybel. . . (s . oben Anm . 18), S. 200 ff. 
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seit 1825 mehrfach ausdrücklich auch die Geschichte der Künste mitberücksichtigte, 
so dürfte er dabei die Musik ebenso breit und verständig behandelt haben wie in 
seinem Werk Über die Hmtptperiodeu der sdiö1w1 Kunst, oder die Kimst i111 Laufe 
der Weltgesdiidite dargestellt (Leipzig 1831 ). Der Philosoph Hermann Ulrici in 
Halle (seit 1834), der regelmäßig über „Gesclridite der kirdiliclt-dtristlicl1en Kunst" 
las, widmete sich dabei schon 183617 ausdrücklich „ beso11dcrs der Musik " und las 
18 51 „ Gesdtidrte der drristlidi-/drdilid1en Musik und Dicl1tung" . Noch weiter ging 
der Philosoph Emil August von Schaden in Erlangen: 1847 las er „Gesclrid1te der 
Musik u11d Poesie" und 18 50 sogar vierstündig allein „Gesdiidite der Musik" . 

Es erübrigt sich, die Anfänge oder aud1 die Wiederaufnahme musikgeschichtlicher 
Vorlesungen, soweit sie nur die allgemeine Musikgeschichte behandelten, an den 
verschiedenen Univ ersitäten im einzelnen weiter zu verfolgen ; denn dies wurde bald 
nach der Jahrhundertmitte immer häufiger und auch selbstverstä ndlicher, erst recht 
seit etwa 187,. Ein summarischer Hinweis bis zu diesem Zeitpunkt kann daher hier 
genügen 67 • Dagegen ist es sehr aufschlußreich, wie sich nach und nach die Vor­
lesungsthemen differenzieren und spezialisieren; die Entfaltung der musikgeschicht­
lichen Forschung spiegelt sich darin. 

Während die musikgeschichtlichen Vorlesungen bis in die 1830er Jahre nur der 
Musikgeschichte insgesamt gegolten hatten, hatte sich bei Breidenstein (und auch 
bei Ulrici) schon eine besondere Berücksichtigung der Kirchenmusik gezeigt - ent­
sprechend den damaligen musikpädagogischen Bestrebungen, die sich vor allem auf 
die Ausbildung der Geistlichen und Lehrer richteten , aber auch entsprechend der 
stark von der Kirchenmusik geprägten musikalischen Restauration. Bei Türks Nach­
folger in Halle, Johann Friedrich Naue, wurde die „Gesdtidtte der Kirdrenmusik " 
zum selbständigen Vorlesungsthema, über das Naue von 1838 /3 9 an bis zu seinem 
Tode (18 5 8) ziemlich regelmäßig gelesen hat. Dasselbe Thema erschien seit 18 50 

mehrfach auch bei Wöhler in Greifswald , 1855 bei Hauschild in Basel , 1857/ 58 bei 
Saalschütz in Königsberg (s. oben S. 27 5) , 18 60/ 61 bei Eckert in Heidelberg, 1861 / 62 
bei Johann Georg Herzog in Erlangen usw. Schon früher aber hatte Theodor 
Mosewius in Breslau, offenkundig angeregt durch das große Werk Carl von Winter­
felds, bereits spezieller über die „ Gesdiidite des cvangelisdieu Kirdiengcsanges" 
im 18. Jahrhundert (1847/ 48) und im 16. Jahrhundert (1848 / 49 u. ö .) gelesen . 
Seine beiden Nachfolger Carl Reinecke (18 59/ 60) und Julius Sdtaeffer (seit 1861) 
behielten dieses Thema bei; Schaeffer widmete audt der Kirchenmusik des 17. Jahr­
hunderts (1872) und sogar der „musika/isd1en Form der deutsdien Messe zur Refor­
mationszeit" (1868) eine eigene Vorlesung. Nodt spezieller an die Theologen 
ridttete sich Breidensteins 1853-55 mehrmals gehaltene Vorlesung über „Bau und 
Gesdiidite der Orgel" . Allgemein über .Gesdiidite und Behandlung der versdiie­
denen Tonwerkzeuge" hatte allerdings erstmals schon Heinroth in Göttingen 
1839/ 40 gelesen, der seit 1838 auch ao. Professor war. 

17 Nach Honslicks Habilitation in Wien ( 1856) wurde bis 187S die Musikgeschichte an folgenden Universitäten 
erstmals vertreten : in Kiel 18 58-61 durch H . Oesterley; in Heidelberg 1860-61 durch L. Nohl und Eckert, 
erneut se it J87l durch Nohl ; in Prag 18 70-72 durch A . W. Ambros (ao . Prof.) ; in Straßburg seit 1873 durch 
G. Jacobsthal usw . - Wiederaufgenommen wurde sie bis 1875 : in Gött ingen seit 1861 durch Ed . Krllger (seit 
1862 ao . Prof.); in Erlangen 1861-63 durch J. G . Herzog (seit !SH . Professor"): in München )8 (,5- 6 8 durch 
L. Nohl (ao . Prof.); in Leipzig seit 1867 durch 0 . Paul (ao. Prof, ,eit 1871) ; in Berlin seil 1867 durch Belle r• 
mann (ao , Prof.) und s,it 187S durch Spitta (ao. Prof .) u,w . 
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Nach 1840 vollzog sich überhaupt die thematische Differenzierung der Vorlesun­
gen schnell. 1840/ 41 hielt Hoffmann von Fallersleben in Breslau „die erste Hodt­
sdmlvorlesung über das deutsdte Volkslied" 68 • Jedoch der erste, der schon ganz 
spezielle Themen wählte, war Theodor Mosewius, Universitätsmusikdirektor in 
Breslau seit 1829; aber erst viele Jahre später begann er mit musikgeschichtlichen 
Vorlesungen. Die erste, .. Ober }oh. Seb. Badts Kirdte1-mmsik und Clioralgesänge" 
(1845 / 46) war zugleich die erste Bach-Vorlesung, die an einer Universität gehalten 
wurde. Ähnliche Vorlesungen folgten: 1846/ 4 7 „ Über die Kirdtenkompositionen 
Jo/1. Seb . Bad1s", 18 5 3 über . ]. S. Badts Kantaten und Kirdtengesänge". Aber 
Mosewius ging auch über die evangelische Kirchenmusik hinaus und las 18 52 und 
18 5 6 über „Mozarts dramatisdte Werke" - die ersten Universitätsvorlesungen 
über Mozart. Und noch in einem weiteren Punkt betrat Mosewius Neuland : als 
erster führte er in Vorlesungen Analysen einzelner Werke vor. So 1846 Händels 
Messias, 184 8/ 49 Bachs Mattliäuspassion, 18 5 3/54 Mendelssohns Paulus und 
Elias. 

Hierin folgte bald Hausschild in Basel mit „gram1-11atisd1-ästl1etisdten Erklärun­
geu" ausgewählter Sonaten Beethovens (1855 / 56) - es war dies die erste Universi­
tätsvorlesung über Beethoven -, ferner des Requiem von Mozart (18 5 6/ 57) und 
der Bachsehen Matt'1ä11spassio11 (18 5 7 / 5 8). Oberhaupt war Johann Sebastian Bach 
derjenige Meister, dem damals nicht nur zuerst, sondern auch am häufigsten schon 
eigene Vorlesungen galten. Schaeffer in Breslau las nach einer ersten allgemeinen 
Vorlesung ( ,. Sebnstian Bad1's Leben erzählt 1111d einige seiner bedeutendsten Werke 
erldärt" , 1863) über „Die Bel1a11dlu11g des protcsta11tisdten Cl1ornls in S. Bad1' s 
Werlw, " (18661 67) , d:mach Oscar Paul in Leipzig über „Die Harmonik Seb . Bad,s" 
(1871172), bis dann Philipp Spitta in Berlin seit 1876/ 77 mehrfach dreistündig 
über „J. S. Bad1s Lcbe11 u11d Kunst" las. Schaeffer hatte viel früher (1862) sogar 
schon einmal „Lcbrn und Werke Hei11rid1 Sd1ützen's " zum Thema gewählt . 

Aber auch jüngeren Meistern galten nun zunehmend eigene Vorlesungen. 
Während Ludwig Nohl in München noch „ Über die Meister Gl11ck, Haydn , Mozart 
1111d Bectf1ove 11 " (1866/ 67), August Wilhelm Ambros in Prag über „Das Zeitalter 
Gl11ch' s wrd Mozart's" (1870/ 71) und Gustav Jacobsthal in Straßburg „ Über 
Hayd11 , Mozart 1111d Becrl,oven" (1875) lasen, beschränkte sich Ambros außerdem 
bereits auf „ Beetl1ove11 und sci11e Zeit" (18 70171) - die erste allgemeine Beet­
hoven-Vorlesung ; dasselbe Thema behandelte Nohl in Heidelberg (1875), der 
schon früher „ Über Bcetliove11s Stcllu11g i11 der Kulturgcsd1idtte" gelesen hatte 
(1872 /7 3). Bald trat Richard Wagner als selbständiges Thema auf. Zuerst bei 
Friedrich v. Hausegger in Graz (,. Über die 11eueste Entwichlm1gsp/1ase der Musilt 
mit besonderer Riidisicltt auf die Refor111e11 Rid1ard Wag11ers", 1875), vor allem 
aber bei Nohl in Heidelberg, der zuerst über „ R. Wagner uHd das 1t1usikalisd1e 
Dra11ra" (1876/7) las, danach aber auch speziell über den RiHg sowie über den Flie­
ge11de11 Hol/änder, Tannl1äuscr und Lolm1grin. Außerdem hielt Nohl erstmals eine 
allgemeine Mozart-Vorlesung ( .. Mozart und seine Zeit", 1877178), während 
Philipp Spitta seit 1876 mehrfach über „ C. M. v. Weber 111,d seine Zeit" las. 

68 W. Salmen . Art . Hof/ma,rn v. Fallerslcbe11 , in : MGG VI (1957), Sp. 54 7. 
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Außer auf einzelne Meister konzentrierte sich die thematische Differenzierung 
teils auf enger abgegrenzte Epochen (wie sich schon gezeigt hat) , teils auf bestimmte 
Sondergebiete und Gattungen. Hanslick widmete sich z. B. einmal der .Gesd1idite 
der deutscl1e11 Musik" (18611 62). Immer häufiger wurde nun über die neuere oder 
nur über die neueste Musik gelesen. Daneben wurde aber (wie schon 1826 einmal 
bei Breidenstein) die antike Musik seit 1868 in Berlin regelmäßig durch Beller­
manns Vorlesungsturnus und seit 1869/70 öfters auch von Oscar Paul in Leipzig 
in eigenen Vorlesungen behandelt. Ebenso war es mit der mittelalterlichen Musik. 
Noch bevor sie ebenfalls in Bellermanns Zyklus ihren festen Platz erhielt, hatte 
bereits 1864/ 65 zum ersten Mal Sd1aeffer in Breslau über „Die Figurn/- oder 
Meusura/musik des Mittelalters" gelesen; später behandelte er auch das „System 
der mittelalterlidieu Touarte11" (1869/70) und gab eine . Erkläruug der Noteu­
sdirift der mittelalterlidie11 Meusurah111Hik" (1870/71). Oscar Paul befaßte sich 
mit der ,./drd1/id1e11 To11kut1st vou deu erste11 Zeiteu diristlidier Zeitred111u11g bis 
zu Guido Areti1111s", und Ambros mit der Musikgeschichte „ vou Hucbald bis Pale­
striua" (1871 / 72). 

Als Sondergebiet hatte sich am frühesten die Kirchenmusik und bald auch ihr 
evangelischer Zweig verselbständigt. Danach folgte die Oper. Zuerst las Eckert in 
Heidelberg 1861 "Gesdiidite der Oper", öfters befaßte sich Hanslick mit diesem 
Thema, auch einmal verbunden mit der Geschichte des Oratoriums (18621 63), oder 
begrenzt „vo11 Mozart bis auf uusere Zeit" (1867/68); ähnlich Nohl •in München 
(., Gesd1idite der dramatisdmt Musik seit Gluck", 1866). Am häufigsten las damals 
Oscar Paul in Leipzig über die .dramatisdie Musik", über ihre Geschichte insgesamt 
(so seit 1870 öfter), oder nur „vom Begi1111 des 18. Ja/irlrnnderts bis z11r Gegeu­
wart" (1876/77), aber auch einmal über die „ Gesdiidite des musika/isd1e11 Dramas 
bei a/leu Culturvölkeru, mit Beriicksiditigu11g der vord1ristlidie11 Zeit" (1874/75). 

Neben die Oper trat als eigenes Thema bald die Instrumentalmusik, deren 
Geschichte erstmals Hanslick 1865 behandelte. Ihm folgten Ambros (,.Entwickelu11g 
der Instrumentalmusik vo11t XVII, Jahrhu11dert bis auf Beethoven uud seiue Nadi­
folger", 1870), Oscar Paul ( ,. Die I11strume11talmusik itud ihre Meister", 1870/71) 
und Spitta (,.Gesdiidite der Iustrumeutalmusik", 1877/78 u. ö.), der 1876 zum 
ersten Mal über die „ Gesdtidite der Souate" gelesen hatte. Dem Kunstlied widmete 
erstmals 1861 Schaeffer in Breslau eine eigene Vorlesung (.Über das Wesen uiid 
die Gesdiidite des 11rnsika/isdie11 Kunstliedes"). 

Darüber hinaus zeigen manche andere neu auftauchende Themen die Entfaltung 
des musikgeschichtlichen Unterrichts an einigen Universitäten in jenen Jahren. 
Hanslick behandelte schon 1862/ 63 allgemein „Asttietik und Gesdiidite der 
musikalisdie11 Compositio11sforme11". Oscar Paul widmete sich vergleichend der 
.Harmouik u11d Metrik der griediisdie11, mittclalterlidieu 1111d moderneu Musik" 
(1868/69), berücksichtigte in einer Vorlesung über die Musik von Bach bis Beet­
hoven besonders die .contrapu11ktisdie11 uud metrisdien Formeu" sowie die „musi­
kalisdie Wissensdiaft von Kir11berger bis Hauptma1111 uud Helmholtz" (1869) und 
las erstmals „ Über die Quellen der Musikgesdiidite vom 5. bis zum 16. Jahr­
huudert 11. Cl-ir." (1875/76). Hugo Riemann schließlich behandelte in Berlin gleich 
in seinem ersten Semester erstmals .Die E11twicklu11g der abendländisd1rn Note11-
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sdirift" (1878/79) und im folgenden Winter ebenfalls zum ersten Mal die 
,. Gesdtid1te des Musikdruchs und MusikalienhaHdels". 

Seit der Jahrhundertmitte war zunehmend die immer noch „haltungslose StelluHg 
der Musik auf deH UHiversitäten" beklagt 69 und gefordert worden, .,tüditige 
Männer zum wissensdiaftlidten Aufbau der Gesdiidite und .Ästhetik der Tonkunst 
an den deutsdien Hod-tsdiulen zu berufen" mit der Aufgabe, .. aus dem Sdiooße 
der pl1ilosophisd1en Facultät heraus die Wissensdiaft der Tonkunst und nament­
lid1 die Gesdiidite der Tonkunst in ihrem Zusam1Henhange mit der allgemeinen 
Culturgesdiidite vorzutragen". ,.Ein Collegium über Badi oder Händel paßt so gut 
in den Raltmen der pl1ilosophisdien Facultät, wie ein Collegium über Dante oder 
Goethe's Faust" 70• Eben diese Entwicklung war aber damals, wie wir gesehen 
haben, schon in vollem Gange - wenn auch erst an einigen Universitäten, noch mit 
Unterbrechungen, abhängig von den einzelnen Persönlichkeiten und meist noch 
ohne feste Professuren. Und wie Riehl selbst damals feststellen konnte, es sei „seit 
10 Jaltren . . . der Eifer für die Gesdiidite der Musik in Deutsdiland riesenhaft 
gewadtsen" 71 , so wurde auch an den Universitäten im Zuge dieser Bestrebungen 
jene Entwicklung weitergetrieben, die wir verfolgt haben und die am Ende des 
dritten Viertels des 19. Jahrhunderts schon über das Stadium der Anfänge und 
Pioniere hinausgelangt war. 

Jedenfalls hatte der Referent im preußischen Kultusministerium 1872 nicht mehr 
recht, wenn er zu einer Denkschrift des Allgemeinen Deutschen Musikvereins 
glaubte bemängeln zu müssen, es fehle allgemein „den Lehrern für Musik auf Uni­
versitäte11 ... sd,ulwisseHsdiaftlidie und Kunstbildung. Sie halten keine Vorträge 
über Gesd,idite der Musik und iiber .Ästhetik der Tonlmnst" 72 . Daß dem nicht so 
war, zeigte sich schon daran, daß damals „die Amter des Musikdirectors und des 
Professors" mancherorts „sd,on getrennt" waren 73 • Waren es nämlich in der ersten 
J:ihrhunderthälfte neben einigen Außenseitern ausschließlich die akademischen 
Musikdirektoren gewesen, die über Musikpflege und praktischen Unterricht hinaus 
auch die Ästhetik und die Geschichte der Musik in eigenen, sich zunehmend diffe­
renzierenden Vorlesungen zu behandeln begonnen hatten - und diese Verbindung 
setzte sich, allerdings allmählich zurücktretend, noch bis in die Mitte unseres Jahr­
hunderts fort -, so schieden sich seit 18 50 langsam die beiden Bereiche. Mit Hans­
lick (1856), Oesterley (1858) 74, Nohl (1860), Ambros (1869) und Spitta (1875) 

traten nun sd10n die reinen Wissenschaftler und - da sie immer weniger noch die 
Ästhetik pflegten - die reinen Historiker der Musik auf den Plan, die keinerlei 
praktischen Unterricht mehr hielten. Und als Spitta zu einer Denkschrift Gustav 
Jacobsthals an das preußische Kultusministerium Über die V crbesserung der musi-

09 A . B. Marx , s. oben Anm . 61, S. 34 : ferner z . B. F. S. Gaßncr, U11ivtrsal-Ltxiko11 der To11kwHst 
(Stuttgart 1849). S. 626. 
70 W. H. Ri ehl , s . oben Anm . 46, S. 405 . 
11 Ebd. S. 40 6. 
72 Zit . bei M. Sch ipke , Der deutsche Sd rnlgrsa•g V0H J. A. Hiller bis 211 deH Falkschtn AllgttHtiHtH 
ßestlH<tHIIHgeH (177S-JB7S] . (Berlin 1913), S. 290. 
73 Fr. Chrysander, Ober KuHS1blld11•g auf UHiversitäteH , in: Allge111ci11e Musikalische Ztltu11g 10 (1875) , 
Sp. 1 s. 
74 Oesterley habilitierte sich 1858 in Kiel für .tluoretisdoc Mus ik". Vgl. K. Gudewill, Zur Gtschichtt dts 
Fadocs Musikwissensdrnft aH der ChristlaH-Albrechts-Uttiversität i11 Kiel, in : Kieler Sdtri/teH zur Muslk­
wisse11sd,a/t, Bd. 17 (Kassel / Basel 1965), S. 15. 



|00000316||

280 W . F . Kümmel : Die Anfäng e drr Musikg esc hichte . 

kalischen Zustände an den preußisd1en Universitäten (188 3) Stellung nahm, sprach 
er sich gegen Jacobsthal sogar dafür aus, ,.daß principie/1 nur die Ku11st wissen -
s c 11 a f t , nidit aber die p r a c t i s,c 11 e Kunst m1f Universitäten gepßegt werden " 
solle. Die von J acobsthal geforderten ordentlichen Professuren für Musik wollte er 
daher „ für wirkliche Musik g e 1 e 11 r t e" bestimmt sehen. Zugleich bemerkte er 
aber, daß über diese Scheidung hinaus auch .die drei Seiten der Musikwissenschaft : 
die historische, pl1ilosopl1ische und pl1ysikalisd1e" ihrerseits schon anfingen, .,scharf 
gesondert hervorzutreten" 75 • Die Verselbständigung jenes ersten Zweiges an der 
Universität hat Spitta selbst fast zwei Jahrzehnte lang einflußreich repräsentiert. 

75 Zit . bei W. Rackwitz, Dokumente zu den An(ihrgen des htstltuts ftlr A-1usikuiisse11sdraft der MartiH ­
Lwrher-Uni versitdt Halle -Wittenberg , in : Tradirl oH wnd Au/gabtn der Hal/l sd<eH MusikwisseHscha/t. Sonderband 
der Wissensd<a/tlldten Zelrsd,ri/t der Marth1-Lurher-U11iversitär Halle-WifreHberg (1963 ). S. 26 . 




